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D E R K A L B T R Ä G E R U N D S E I N E K U N S T G E S C H I C H T L I C H E 

S T E L L U N G . 

Auf der athenischen Akropol is wurde im Sommer vorigen 
Jahres der nordöstl ich des Museums gelegene Bau vol lständig 
freigelegt, in welchem man früher die Cha lkothek 1 v e r m u ­
tete. Zwischen den Fundamenten desselben kamen Mauern 

aus Bruchsteinen mit Lehm zum 
Vorschein, welche einer Anzah l 
zum Tei l untereinander zusam­
menhängender Gemächer ange­
hört haben. In ihnen fanden sich 
Stücke von vorpersischen Bauten 
und Monumenten eingemauert, 
darunter ein Porosblock von 
0 , 4 4 m H ö h e und 0,90™ Länge und 
Breite, in welchen, wie die bei ­
stehende A b b i l d u n g zeigt, ehe­
mals eine durch starken Bleiver-
guss befestigte F igur aus b lau ­
grauem Marmor eingelassen war. 
Von derselben ist nur die läng ­

lich runde P l inthe (0,45m lang, 
0,21™ breit) und der vordere und 
hintere Teil des rechten zurück ­
gesetzten Fusses erhalten. Der be­
trächtliche Umfang,d ie schmuck­
lose Form und der gänzliche 
Mangel von Befestigungsspuren 

1 Bulletino deW instüuto 1864 S . S4. 
ATHE.V .ilTTHElLÜ.NOEN 3JH. 
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an der unteren Fläche und an den Seiten1 lassen 
darauf schliessen, dass der Stein nicht den obe­
ren Abschluss einer grösseren Basis bildete, son­
dern unmittelbar auf dem Boden auflag. Vorn ist 
in scharfgeschnittenen Zügen die hier im Facsi-
mile wiedergegebene Weihinschrift (Buchslaben­
höhe 0,04äm) eingegraben, die fast die ganze 
Länge der Vorderseite einnimmt. Rechts, wo der 
Stein bestossen ist, ist noch Platz für einen Buch­
staben, auch links würde sich hinler dem schlies-
senden O zur Not noch ein Buchstabe einfügen 
lassen. Wir ergänzen K am Anfang und lesen 

Eine jede neue Basis von der Akropolis macht 
das Verlangen rege, ihr unter den vorhandenen 
archaischen Statuen, deren grosse Zahl bei den 
fortgesetzten Ausgrabungen auf der Burg immer 
noch im Wachsen begriffen ist, die zugehörige 
herauszufinden. Bei dieser braucht man nicht 
lange zu suchen. Die Erhaltung des einen Fusses 
auf der Basis, welcher nicht,wie es bei den weib­
lichen Figuren durchweg der Fall ist, hinten von 
dem herabhängenden Gewände bedeckt wird, 
setzt es ausser Zweifel, dass die zugehörige Figur 
männlich war. Die einzige aber,nicht nur unter 
den wenigen männlichen, sondern unter den auf 
der Akropolis gefundenen Sculpturen überhaupt, 
welche aus dem gleichen, blaugrauen, breitge­
schichteten Marmor besteht, ist von den Schrei-
berstatuelten3 und einem kleinen weiblichen Kopf4 

1 Auf der Oberfläche dicht an der hinteren Seite befindet 
sieb ein viereckiges Loch, dessen Bestimmung unklar ist. 
Wahrscheinlich stammt dasselbe aus späterer Zeit. 

2 Athenische Miltheilungen 1887 S. 2ö7. Berliner Sitzungs­
berichte 1888 S. 319. 

3 Athenische Miltheilungen 1881 Taf. VI, 1.1886 TafJX,3. 
4 Athenische Jlittheilungen 1879 Taf. VI, }. 
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abgesehen, die bereits seit 1862 bekannte Figur des Kalbträ­
gers. Die Masse derselben—etwas unter Lebensgrösse — stim­
men zu denen der Basis1, ebenso die Stellung, indem der 
Kalbträger, wie an dem Schenkelansatz noch zu constatiren 
ist; dem Schema der ältesten Kunst entsprechend den linken 
Fuss vorsetzte2. Da auch die stilistische Ausführung ent­
spricht, auf welche wir noch zurückkommen werden, so dür­
fen wir von der Möglichkeit, dass die Basis einer anderen 
nicht mehr vorhandenen oder noch nicht gefundenen männ­
lichen Figur angehört haben könnte, absehen und den Um­
stand, dass sie an derselben Stelle gefunden wurde, an wel­
cher vor einem Vierteljahrhundert die Bruchstücke des Kalb­
trägers zu Tage kamen3, alseine Bestätigung unserer Vermu­
tung betrachten. Besonders aber wird dieselbe noch dadurch 
gesichert, dass die Schichten, welche den Marmor durchset­
zen, in beiden Stücken genau dieselbe Bichtung haben. Herr 
Generalephoros Kavvadias, dem ich für die bereitwillige Er-
laubniss der Publication zu Dank verpflichtet bin, hat denn 
auch Figur und Basis in dem Akropolismuseum bereits zu­
sammensetzen lassen. 

Die Buchstabenformen der Inschrift, die vermutlich von 
der Hand des Künstlers selbst herrührt, sind die des atti­
schen Alphabets aus der ersten Hälfte des sechsten Jahrhun­
derts v. Chr. Zwar hat das älteste chalkidische Alphabet die­
selben Formen bis auf das charakteristische Zeichen für das 

welches gerade hier auf der Inschrift nicht vorkommt, 
gleichwohl kann, auch wenn wir mit dem ergänzten Kojt&os 
einen Namen einführen, von dem bisher nur die weibliche 
Form und diese gerade nur auf Chalkis sich nachweisen lässt, 
nicht ernstlich an die Möglichkeit chalkidischer Herkunft 
des Künstlers gedacht werden, zumal so lange wir von chal­
kidischer Plastik nichts und von chalkidischer Kunst imwei-

1 Fusslänge 0,2öm . 
2 Vg l . Conze, Archäologische Zeitung 1864 S. 169. 
3 Bullettino deU'instiluto 1864 S . 84, 1866 S. 132. 1867 8 . 72 ff. 
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teren Siane nur Unsicheres wissen1. Die Inschrift darf uns 
vielmehr als Bestätigung gelten, dass uns in dem Kalbträger 
das Werk eines altischen Künstlers aus der ersten Hälfte des 
sechsten Jahrhunderts erhalten ist2. Dieser Meinung steht nur 
eine Angabe Siegel's entgegen, nach welcher die Figur aus 
parischem Marmor von Nausa gearbeitet sein soll3. Durch 
neuere Untersuchungen4 hat sich indessen herausgestellt,dass 
der Marmor des Kalbträgers nicht aus Nausa, wo eine ähn­
liche graublaue Sorte vorkommen mag5, sondern vom Hy-
mettos stammt, welcher gleich dem Pentelikon in verschie­
denen Lagen verschiedene Marmorarten birgt6. Allem An­
schein nach sind die Brüche des Penteliksn,welche den weis­
sen Marmor geliefert haben, erst im fünften Jahrhundert aus­
gebeutet worden. Vorher bediente man sich der weniger gu­
ten, aber auf beiden Bergen leichter zu gewinnenden grau­
blauen Sorte, für welche ein unverkennbares Merkmal in den 
breiten Schichtungen vorliegt. 

Ausser dem Kalbträger sind noch eine ganze Reihe ande­
rer Werke athenischen Fundortes erhalten, die aus diesem 

1 D e r U m s t a n d , dass v . D u h n Annali delVinslüutö 1879 S . 1 4 3 ff. d e n T y ­
p u s des u n b ä r t i g e n H e r m e s K i i o p h o r o s a l s c b a l k i d i s c h e n w a h r s c h e i n l i c h 
g e m a c h t hat , k o m m t für d i e F r a g e n a c h der E n t s t e h u n g der F i g u r n i ch t in 
B e t r a c h t . D a s s d i e B r o n c e s t a t u e t t e A t h e n i s c h e M i t t h e i l u n g e n I T a f . 5 boot i ­
s cher u n d n i c h t c h a l k i d i s c b e r H e t k u n f t sei , hat F o u c a r t Bulletin de corr. 
hell. 1879 S . 139 w a h r s c h e i n l i c h g e m a c h t . 

a D i e B u c h s t a b e n t ' o r m e n s i n d d e n e n v o n der K ü n s t l e r i n s c h r i f t des ( E p ) i -
s t e m o n [C. /• A. I 471. L o e w y n . 13) so ä h n l i c h , dass m a n ve r such t se in 
k ö n n t e , a u c h für d e n K a l b t r ä g e r d ie U r h e b e r s c h a f t des ( E p ) i s t e m o n zu v e r ­
m u t e n . L e i d e r habe ich d i e K ü n s t l e r i n s c h r i f t au f d i e s e n O e s i c h l s p u n c t h i n 
n i c h t a n Ü r t u n d S te l l e se lbs t n a c h p r ü f e n k ö n n e n . 

3 A t h e n i s c h e M i t t h e i l u n g e n 1881 6 . 179. 
* A t h e n i s c h e M i t t h e i l u n g e n 1887 S . 106 A n m . 2. A u c h K a l l u d i s e rk lä r t 

a u f G r u n d s e i n e r , bei der A r b e i t der Z u s a m m e n s e t z u n g g e m a c h t e n W a h r ­
n e h m u n g e n , d e n M a r m o r für h y m e t t i s c h . 

5 N a c h der i m a t h e n i s c h e n N a t i o n a l m u s e u m b e f i n d l i c h e n u n v o l l e n d e t e n 
' A p o l l o ' l i g u r ( K a v v a d i a s , Kaxa^oyo; n. 14) zu u r t e i l e n , s c h e i n t a u c h a u f N a -
x o s e i n ä h n l i c h e r g r a u b l a u e r M a r m o r h e i m i s c h zu s e i n , der aber n i c h t d i e ­
s e l b e n b r e i t e n S c h i c h t u n g e n ze ig t , w i e de r h y m e t l i s c h e , 

6 F i e d l e r , R e i s e n i n G r i e c h e n l a n d I S. 26. 30. 
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hymettischen bez. pentelischen Marmor verfertigt sind, so vor 
Allem der neuerworbene Kopf im Loa vre'1, ferner der Dis­
kosträger aus der themistokleischen Mauer, das Grabmal von 
Lamptrae, der Reiter von Vari, die zwei Schreiber und ein 
weibliches Köpfchen 2 von der Akropolis, die weibliche sit­
zende Figur im athenischen Nationalmnseum (Kawadias n.7) 
und die ebenda befindlichen Reliefs n. 32 bis 36. Auch der 
Marmor der Sphinx von Spata, der durch den rötlichen Ton 
der Oberfläche auffällt, wird einheimischer attischer sein3. 

Abgesehen von den Figuren der beiden Schreiber und dem 
Relief n. 36, in denen bereits fremde Elemente auftreten, ist 
allen diesen Werken eine gleiche Einfachheit der Formenge-
bung eigen. Sie repräsentiren die erste Periode der attischen 
Marmorplastik, aber nicht die erste Periode der attischen Pla­
stik überhaupt. Stilistische Eigentümlichkeiten, welche am 
deutlichsten an der Figur des Kalbträgers und an dem Kopfe 
aus dem Louvre hervortreten, weisen mit Bestimmtheit auf 
eine schon seit längerer Zeit gepflegte Kunstübnng hin. 

Die Augenhöhlen sind unter den Brauen scharf abgeschnit-
ten und tief herausgearbeitet. In dieser Höhle liegt unvermit­
telt das sehr wenig schräg gestellte Auge, an dem beide 
Lider gleich stark gebildet sind und gewissermassen nur als 
äusserliche Umgrenzung des Auaapfels dienen,während letzte­
rer selbst noch nicht gewölbt, sondern als vortretende, ettene 
Fläche geformt ist. In Folge dessen springt der äussere Augen­
winkel aus der Höhlung heraus und der obere und der un­
tere Bogen der Höhlung treffen bei ihm in einer scharfge­
schnittenen Linie zusammen, welche nach hinten unmerklich 
verläuft. Diese eigentümliche Art der Augenbildung, die 
ebenso an dem Kopfe des Diskosträgers und der Sphinx von 
Spata wiederkehrt, rindet weder in der Technik der Marmor­
arbeit noch in der der Metallarbeit ihre Erklärung. Es "trat 

1 Gazette archfologique 1S87 Taf. 11, 
2 'Athßniscbe Mitteilungen 1879 Taf. VI, 1. 
3 Bei Kawadias n. 28 als parischer Marmor, bei Milchhöfer Athenische 

Mhtheilungen 1879 S. 68 als parischer Marmor von Nausa angegeben. 
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vielmehr offenbar die Technik des Schneidens nachgewirkt, 
wie man am deutlichsten an der Stelle bemerken kann, wo 
die obere und untere Höhlung hinter dem äusseren Augen­
winkel in jener scharfen Linie zusammentreffen. Hier glaubt 
man selbst an dem Marmorkopfe noch den Schnitt des 
Messers zu fühlen. Aber nicht auf die Uebung des Holzschnit­
zens, sondern auf die in weichem Stein zu schneiden, geht 
die Modeilirung der beiden Köpfe zurück. Das beweisen die 
grossen ruhigen Flächen an dem Kopfe des Kalbträgers', be­
weist ferner die platte Fläche des Bartes und namentlich die 
Form der sehr einfach behandelten Lippen, die ohne Teilung 
von einem Mundwinkel bis zum andern scharf durchgezogen 
sind. Es kommt die merkwürdige Behandlung des Haares 
hinzu. Dasselbe ist am Hinlerkopfe als dichte Masse unbear­
beitet stehen geblieben und fällt in Locken an den Schläfen 
herab und über die Stirn herüber. In derselben Weise, in wel­
cher hier die Locken wie Perlschnüre geformt sind, sind sie 
an dem Bruchstück einer weiblichen Figur von Porös (Athe­
nische Mittheilungen 1887 S. 267) ausgeführt, welches An­
fang dieses Jahres bei den Ausgrabungen auf der Akropolis 
zum Vorschein gekommen ist. 

Zufall wird es gewiss auch nicht sein, dass an zahlreichen 
kyprischen Figuren, die alle aus Kalkstein gearbeitet sind, 
nicht nur die gleiche Behandlung der Haare sondern auch 
eine verwandte Formengebung der übrigen Körperteile wie­
derkehrt, wie überhaupt die schon von Anderen1 hervorge­
hobene merkwürdige Aehnlichkeit gerade dieser Werke mit 
dem Kalbträger zum Teil auf der Wirkung des Materials be­
ruht2 . 

Der athenische Künstler Simmias, so wird berichtet3, 
machte ein Bild des Dionysos Morychos aus einer Steinart, 

1 Furtwängler, Sammlung Sabouroff I 8- 4. Müchhöfer, Athenische Mit­
theilungen 1879 S. 73. 

2 Auch an den älteren spartanischen Reliefs sind die Haare perlschnur­
artig gebildet. 

2 Overbeck, Schriftquellen n. 346 f. 
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w e l c h e ydSkirzz g e n a n n t w u r d e . E s i s t n i c h t z u b e w e i s e n , 
a b e r h ö c h s t w a h r s c h e i n l i c h , d a s s d i e s e r S i m m i a s , w i e a n g e ­
n o m m e n w i r d 1 , in d e n A n f ä n g e n d e r a t t i s c h e n K u n s t e n t w i ­
c k e l u n g s t e h t u n d d a s s d a s M a t e r i a l , in w e l c h e m e r a r b e i t e t e , 
e i n w e i c h e r P o r o s s t e i n w a r . D i e j ü n g s t e n A u s g r a b u n g e n a u f 
d e r A k r o p o l i s h a b e n g e l e h r t , in w i e g r o s s e m U m f a n g e d e r 
P o r ö s n i c h t a l l e i n zu a r c h i t e k t o n i s c h e n Z w e c k e n s o n d e r n a u c h 
z u r H e r s t e l l u n g v o n B i l d w e r k e n , v o n R e l i e f s u n d R u n d f i g u -
r e n , i n A t h e n v e r w e n d e t w u r d e . A u s s e r d e n d r e i b e k a n n t e n 
G i e b e l n s i n d e i n e b e t r ä c h t l i c h e A n z a h l v o n B r u c h s t ü c k e n e i ­
n e r o d e r v i e l l e i c h t m e h r e r e r u m f a n g r e i c h e r D a r s t e l l u n g e n z u m 
V o r s c h e i n g e k o m m e n , d a n e b e n a b e r a u c h F r a g m e n t e v o n w e i b ­
l i c h e n S t a t u e n , d i e , a l t e r t ü m l i c h e r u n d e i n f a c h e r in d e r 
F o r m u n d A u s s t a t t u n g , m i t d e n b e k a n n t e n F r a u e n f i s r u r e n v o n 
d e r A k r o p o l i s , a u s E l e u s i s , a u s D e l o s u n d a n d e r e n O r t e n d e n 
g l e i c h e n T y p u s g e m e i n h a b e n 5 . D i e Z a h l d i e s e r B i l d w e r k e 
h a t e i n e b e s o n d e r s w i c h t i g e B e r e i c h e r u n g d u r c h e i n e n in d e r 
le tz ten Ze i t g e f u n d e n e n g r o s s e n b ä r t i g e n K o p f e r f a h r e n ( A t h e ­
n i s c h e M i t t h e i l u n g e n 1 8 8 7 S . 3 8 6 ) , d e r m i t d e m d e s K a l b ­
t r ä g e r s d i e a u f f ä l l i g s t e s t i l i s t i s c h e V e r w a n d t s c h a f t z e ig t . D a s 
h ä u f i g e V o r k o m m e n s o l c h e r S c u l p t u r e n a u s K a l k s t e i n 3 b e ­
w e i s t z u r G e n ü g e , d a s s m a n i m a l t e n A t h e n e i n e Ze i t l a n g 
n e b e n d e r w o h l v o n A n f a n g a n g e ü b t e n H o l z t e c b n i k v o r w i e ­
g e n d in P o r ö s a r b e i t e t e . 

D e r Z e i t r a u m d e r a u f d i e s e s f r ü h e r e E n t w i c k e l u n g s s t a d i u m 
f o l g e n d e n e r s t e n P e r i o d e d e r a t t i s c h e n M a r m o r p l a s t i k , in 
w e l c h e r d i e K u n s t d u r c h e i n h e i m i s c h e M e i s l e r a u s g e ü b t w u r ­
d e , d ie . u n b e r ü h r t v o n d e n E i n f l ü s s e n f r e m d e r K u n s t r i c h ­
t u n g e n m i t e i n h e i m i s c h e m M a t e r i a l e a r b e i t e t e n , k a n n n i c h t 
s e h r a u s g e d e h n t g e w e s e n s e i n . D e n n v o n d e m E i n d r i n ­
g e n f r e m d e r K u n s l e l e m e n t e finden w i r d i e S p u r e n bere i t s i n 
e i n e r k l e i n e n G r u p p e v o n S c u l p t u r e n , w e l c h e m i t d e m K a l b -

1 Brunn, Künstlorgeschichte S. 96. 
s Athenische Mittheilungen 1887 S. 267. 
3 E in SSIXTJVOS TCüipivoj wird im Leben der zehn Redner S. 835 B erwähnt. 
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tFäger stilistisch noch in engster Berührung stehen. Zu der­
selben gehören der Kopf aus der Sammlung Rampin1, den 
Furtwängler schon mit dem Kopfe des Kalbträgers zusam­
mengestellt hat2, der hierneben abgebildete Kopf3 und die 

• '•«••is/.-M'i» -.- • 

1 R a y e t , Monuments de Varl I T a t . 
2 S a m m l u n g S a b o u r o f f I S . 4. 
3 I m J a h r e 1887 u n t e r h a l b der ' T h o l o s ' g e f u n d e n - D i e H a a r b i n d e w a r m i t 

e i n e m e i n f a c h e n O r n a m e n t ( e n t s p r e c h e n d D e n k m ä l e r I T n f . 19, 1 a, oben) 
b e m a l t , d e s s e n F a r b e n s i ch n i c h t e r h a l t e n h a b e n . D i e M a s s e des K o p f e s 
s i n d f o l g e n d e 
S c h e i t e ! b i s K i n n c. 0 ,170 
N a s e n w u r z e l b i s H i n t e r k o p f e , 0 ,150 
S t i r n 0 , 0 4 2 
S t i r n b i s o b e r e n A u g e n h ö h l e n r a n d 

0 , 0 3 6 
N a s e 0 ,042 
N a s e b i s o b e r e n A u g e n h ö h l e n r a n d 

0 , 0 4 9 
U n t e r g e s i c h t 0 ,045 
M u n d b r e i t e 0 , 0 3 9 
I n n e r e r A u g e n w i n k e l b i s u n t e r e n 
. . R a n d der N a s e n f l ü g e l 0 ,030 

M u n d bis K i n n c. 0 ,030 
H a a r a n s a t z b i s u n t e r e n R a n d der N a ­

senf lüge l 0 ,084 
I n n e r e r A u g e n w i n k e l b i s K i n n 0,075 
I n n e r e A u g e n w e i t e 0,024 
A e u s s e r e A u g e n w e i t e 0,074 
A u g e n l ä n g e 0 ,028 
A u g e n h ö h e 0,014 
O b e r e s L i d b i s A u g e n b r a u e n 0 ,052 
B a c k e n k n o c h e n a b s t a n d 0 ,100 
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zwei Sphinxgestalten von der Akropol is1 . Es sind die ältesten 
Bi ldwerke athenischen Fundortes, welche nicht aus e inhe i ­
mischem, sondern aus sog. parischem Marmor gearbeitet s ind, 
der ,wie ich einer gütigen Mitthei lung Studniczka's verdanke, 
in gleicher Qualität auch auf Chios vo rkommt . Aber nicht 
nur die Verwendung des fremden Materials, sondern auch 
Einzelheiten in der Formengebung zeigen die Spuren von dem 
Eindr ingen einer fremden Kunstübung. Der Künstler des 
Akropol iskopfes freilich hat dem des Kalbträgers gegenüber 
eigentlich Neues nicht hinzugelernt . Die Augenb i ldung ist die­
selbe, nur dass die vom äusseren Augenwinke l absetzende 
Linie nicht mehr stehen geblieben ist, wie überhaupt die Mo-
del l i rung etwas weicher geworden ist und eine directe Nach ­
w i rkung der Porostechnik kaum mehr erkennen lässt. Die 
W a n g e ist nicht mehr durch eine scharfe Linie am Nasen­
flügel und Mundwinke l begrenzt, sondern geht a l lmäh l ig 
in die Fläche des Untergesichtes über. D ie ungeteilten, wen ig 
heraufgezogenen Lippen aber und die länglichen platten O h ­
ren sind noch ganz nach der alten We i se gebildet. Soweit die 
nicht recht stilgetreue A b b i l d u n g erkennen lässt, ist der in 
den Ancient Marbles IX Taf . 40, 4 veröffentlichte J ü n g l i n g s ­
kopf, der aus Elg in 's Nachlass in das Brittische Museum kam 
und und daher aller Wahrschein l ichke i t nach athenischer 
Herkunft ist, mit dem Akropol iskopfe aufs engste verwandt . 
Einen andern E indruck macht der Kopf der S a m m l u n g R a m ­
pin. Dem Kalbträger in der Model l i rung der knappen be­
st immten Formen näherstehend, hat er doch mit dem etwas 
jüngeren Kopfe von der Akropol is manche Fortschritte ge ­
mein, j a er übertrifft diesen noch, indem die Augen, wie es 
scheint, bereits leicht gewölbt sind und bei den Ohren die 
knorpel ige Substanz — wenn 'auch unvo l l kommen — im Mar­
mor wiedergegeben ist. Die compacte Masse des Haares ist 
gelockert, die Löckchen fallen einzeln gelöst auf die Stirn 
herab und auch das Haar auf dem Hinterkopfe ist plastisch 
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ausgearbeitet. Läge der Grund dieser freieren Darstellungs­
weise allein darin, dass sich der Blick des Künstlers für die 
natürliche Form geschärft hatte, so müssten die losgetrenn­
ten Stirnlocken in einer der wirklichen Bildung entsprechen­
deren und einfacheren Form wiedergegeben sein. Statt des­
sen sind sie streng ornamental behandelt, so dass sie nicht 
wie Locken, sondern wie kunstvoll geflochtenes Riemenzeug 
aussehen und diese Art der Formengebung überrascht um» 
somehr, als sie nicht auch in den übrigen Teilen des Haares 
durchgeführt ist, sondern der Künstler sich hier der ihm of­
fenbar geläufigeren Ansdrucksweise, wie wir sie schon vom 
Kalbträger her kennen, bedient hat. Es kann kein Zweifel 
sein, dass er das Ornamentmoliv der Stirnlocken und wahr-
Scheinlich auch die noch ungeschickt ausgeführte Modelli-
rung des Bartes einem plastischen Vorbilde entlehnte, in wel­
chem diese Art der Haarbehandlung bereits zur Kunstform 
ausgebildet war. Wie dieses Vorbild etwa ausgesehen haben 
mag, kann uns etwa die weibliche Figur von der Akropolis 
lehren, die Musees d'Athenes Taf. III. IV abgebildet ist. 

Weniger in Einzelheiten, als in der ganzen Art der For­
mengebung sind die Köpfe der Sphinxfiguren von der Akro­
polis durch fremde Kunstweise beeinflusst. Die Gesichter 
sind rund und voll, die Pupillen gewölbt, aber die Bildung 
des Mundes und die Einfachheit der Haarbehandlung ist noch 
die alte. Sie stehen indessen durch ihre ausdruckslose Ar­
beit weit hinter den beiden besprochenen Werken zurück. 

Auf die Frage, welcher Kunstrichtung die attische Plastik 
diese Fortschritte verdankte, giebt die unter den Akropoiis-
funden überwiegende Menge der weiblichen Figuren die deut­
lichste Antwort. 

Zwar waren es nach dem Zeugnisse der Inschriften Künst­
ler aus den verschiedensten Ländern, welche durch das ra­
sche Aufblühen der Stadt und die Unternehmungslust der 
Tyrannen angelockt in Athen Arbeit suchten und fanden1. 

'• Studaiczka, Jahrbuch des Instituts .1387; S. 147; 
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Zu Archermos von Chios, Aristion von Paros, zu dem Ionier 
Theodoras, zu Onatas und Kallon von Aeginä gesellen sich 
Aristokles, Endoios, Antenor, Kallonides, Gorgias, (Ph)ilon, 
Leobios, Eulhykles1, Kallimachos, deren eGvixöv auf den In­
schriften nicht genannt ist, unter denen sich aber doch man­
cher Nicht - Athener befinden mag, wie denn für Endoios lo-
nien2 und Kreta3 als Heimat vermutet ist, für Gorgias lako­
nische Herkunft sehr wahrscheinlich ist4. Indessen fällt die 
Tätigkeit der meisten jener genannten Künstler erst in das 
Ende der durch die Pisistratidenherrschaft bezeichneten Epo­
che und bleibt daher für die Lösung der aufgeworfenen Frage 
ohne entscheidende Bedeutung. Andererseits aber legt die sti­
listische Gleichartigkeit der grösseren Zahl dieser ' Akropo-
lisfiguren ' von dem überwiegenden Einfluss einer einzigen 
Kunstrichtung sicheres Zeugniss ab-

Es darf trotz vereinzelten Widerspruchs0 heute für ausge­
macht gelten, dass dieselben ionischen oder genauer chioti-
schen Ursprungs sind. Ihre Verwandtschaft mit den bekann­
ten Frauenfiguren von Delos, in denen zuerst Brunn Werke 
der Schule von Chios wiedererkannte6, giebt eine genügende 
Gewähr für die Richtigkeit dieser Annahme, welche jetzt 
durch die auf der Akropolis gefundene Archermosinschrift. 
eine neue Stütze erhält. Bestimmter noch spricht dafür ihr 
tatsächlicher Znsammenhang mit der Nike von Delos, deren 
Zugehörigkeit zu der Inschriftbasis Petersen's Untersuch im-

. gen 7 gegen die letzten Zweifel vertheidigt haben, in der wir 

< Die Basis mit der Künstlerinscbrift desselben [G- I. A. IV, 2 n. 373 m ) 
gehört vielleicht, wie Wolters vermutet, zu dem Weihgeschenk des Euthy-
dikos (Jahrbuch II S. 220). Der Buchstabencharakter beider Inschriften ist 
bis auf die Form des O identisch, und die kreisrunde Einarbeitung der Ba­
sis entspricht der Säulendicke des Weihgeschenkes. 

2 Löscheke, Athenische Mittheilungen 1880 S. 305 f. 
3 Klein, Arcbäul -epigr. Mittheilungen 1881 S. 88. 
* 0. I. A. I n. 353 und IV, 2 n. 373 »*, Brunn, Bulleitino delV instüuto 

1859 S.196. 
5 Sophulis, Musies d'Athenes, zu Taf. 9. 
6 Sitzungsberichte der Münchener Akademie 1884 S. 532 f. 
7 Athenische Mittheilungen 1886 S. 386. 
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also das einzige äusserlich bezeugte Werk der Schule von 
Chios und zwar nach Six' glücklicher Ergänzung der In-
sehrift3 ein Werk des Mikkiades besitzen. 

Die Schlüsse, welche Brunn aus der stilistischen Ana­
lyse dieser Figur gezogen hat4 , haben durch die Tatsachen 
keine Bestätigung gefunden. Aber sie würden auch ohne das 
neu hinzugekommene Material nicht zu Becht bestehen. Brunn 
glaubte gerade diese Figur aus dem Zusammenhange der io­
nischen Kunst herauslösen zu müssen, da er peloponnesi-
sehen oder dorischen Stil in ihrer Arbeit erkannte und spe-
ciell zu dem Kopfe die nächsten Analogieen in dem weibli­
chen Kolossalkopfe von Olympia und in dem Kopfe des Apollo 
von Tenea zu finden vermeinte. Er macht auf die Aehnlich-
keit der Haarbehandlun°; aufmerksam, aber diese beruht doch 
lediglich darauf, dass wie bei vielen archaischen Köpfen, bei 
allen dreien die vorn herabfallende Haarmasse die Stirn 
gleichmässig in wellenförmig geführtem Contur begrenzt. An 
dem Nikekopfe dagegen sind die Haarmassen durch sorgfäl­
tig gezogene, einzelne Linien gelöst und treffen vorn über der 
Stirn wie in einem Rankünornament zusammen. Diese detail-
lirte, vor allem diese decoralive Behandlung lag jenen Künst­
lern gänzlich fern: nur an dem Kopfe aus Olympia ist ein 
unbeholfener und zaghafter Versuch gemacht, an den Stirn­
flechten die Natur des Haares durch plastische Ausführung 
anzudeuten. 

Wenn Brunn ferner anführt, dass der Nikekopf in dem 
Schnitte der Augen eine enge Verwandtschaft mit dem Kopfe 
von Olympia aufweise, so liegt hier ein entschiedener Irrtum 
vor. Das Auge hat bei dem letzteren Kopfe die Gestalt, dass 
es sich in ein stumpfwinkliges gleichschenkliges Dreieck 
einschreiben lässt, dessen horizontal liegende Basis, die läng­
ste Seite, durch das untere Lid gebildet wird, und diese Lage 
und Form des Auges ist zugleich für die älteren attischen 

1 Dieselbe wird weiter unten mitgeteilt werden. 
» A. a. O. 3. 524. 
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Köpfe die charakter ist ische, von denen z. B. der aus dem 
Louvre (Gazette arcfie'ologique 1887 Tat'. 11) die ganz gleiche, 
die übr igen eine annähernd gleiche B i l d u n g aufweisen. Bei 
dem Nikekopfe dagegen liegt das Auge schräg und hat schon 
fast d ie 'chinesische' F o r m , die häuf ig als eine E i g e n t ü m l i c h ­
keit der archaischen Köpfe überhaupt geltend gemacht w i rd . 
Zudem liegt der Augapfe l bei dem o l ymp i schen Kopfe , ebenso 
wie bei den herangezogenen att ischen, in einer ebenen Fläche, 
w ä h r e n d er beim Nikekopfe deut l ich gewölb t ist. A u c h der 
Apo l l von Tenea hat n icht die gleiche A u g e n b i l d u n g , o b w o l 
dieselbe hier durch die Angabe der Thränendrüse schon etwas 
m e h r Aehn l i chke i t gewonnen hat. 

Nach Brunn 's E m p f i n d u n g kl ingt ' in der gesammten Au f ­
fassung der F o r m das G r u n d p r i n c i p der peloponnesischen 
Kuns t durch : das Ausgehen von den mathemal i sch - archi tek­
tonischen Grund lagen des Schädelbaues , die klare Disposi ­
tion der Flächen, das Unterordnen des seiner Natur nach ver» 
änder l ichen Detai ls der weicheren Formen des Fleisches und 
der H a u t ' . Im Gegentei l aber scheint gerade be im Nikekopte 
auf die D u r c h b i l d u n g dieser we icheren , veränderl ichen F o r ­
men ein besonderer Nachdruck gelegt zu sein und besonders 
in den unteren Te i len , w o die W a n g e n mi t dem K i n n zusam­
mentref fen, überrascht der Kop f durch seine runde f leischige 
Fü l le . Mit Sorgfalt sind die Hautfalten an den Nasenflügeln 
und M u n d w i n k e l n zum A u s d r u c k gebracht und die F lächen , 
welche sie begrenzen, bereits r icht ig auseinandergehalten-, 
w o d u r c h eine bei anderen archaischen Köpfen gleichen Alters 
ganz ungewöhn l i che Modula t ion gerade des Fleisches der 
W a n g e n erzielt ist. A u c h die Hautmasse des oberen Augen l i ­
des ist schon r icht ig beobachtet . 

W a s nun den Körper der F igur angeht , so setzt schon der 
Versuch , eine durch die Luft fliegende F igur als freies R u n d ­
b i ld plast isch darzustel len, eine nicht unbeträcht l iche Sicher­
heit in der technischen B e h a n d l u n g des Materials voraus 

' Vgl. Homolle im B u l l , d e c o r r . hell. 1879 S. 399. Furtwängler, Arch. 
Zeitung 1882 S. 325. 
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Desgleichen giebt sich auch in der Detailausfübrnng eine 
gewisse Vertrautheit mit der Marmortechnik zu erkennen, in 
der Linienführung der klar und scharf gezogenen Fallen am 
Untergewande und namentlich in der Art, wie die schwie­
rige Aufgabe, das nackte rechte Bein aus dem Gewände her­
austretend darzustellen, gelöst ist. Der Marmor ist unter dem 
Saum des Gewandes hier tief herausgearbeitet, so dass in der 
Tat die beabsichtigte Wirkung erreicht wird, die zwei Lagen 
des ausemandergeschlugenen Gewandes als getrennte erschei­
nen.zu lassen. 

Alle diese Eigentümlichkeiten kehren nun bei der Haupt­
gruppe der weiblichen Figuren von der Akropolis1 wieder, 
die sich so als directe Nachkommen der Nike ausweisen, auf 
der anderen Seite dagegen allem, was wir als alteinheimische 
attische Kunst kennen gelernt haben, durchaus fern stehen. 
Ich hebe als besonders charakteristische Beispiele die Musees 
d'Athenes Taf. II bis V publicirten heraus, die uns zugleich 
mit dem Bruchstück 2, welches Petersen einer auf die Akro­
polis geweihten Nike des Archermos zuschreiben möchte,wol 
als die echtesten Vertreter der Blüte chiotischer Kunst gelten 
dürfen. 

Der Fortschritt beruht bei ihnen hauptsächlich auf der vol­
lendeteren Ausbildung der Technik. In manchen Einzelheiten 
offenbart sich, wie auch schon bei der Nikefigur, ein offenes 
Verständniss für die Natur der Formen; dennoch hat dasselbe 
nicht zu einer gleicbmässig richtigen und überlegten Darstel­
lung geführt, weil das vorherrschende Streben nach mög­
lichst kunstfertiger Bearbeitung des Marmors, das Suchen 
nach dekorativen Effecten eine freie Entwick lung der der 
Natur abgelauschten Motive hemmte. 

In jede seiner Natur auch noch so fern liegende Form 

1 D i e s e l b e n u n t e r s c h e i d e n s i ch i n n i c h t s w e s e n t l i c h v o n d e n F i g u r e n aus 
D e l o s ( w i e m a n n a c h d e r B e m e r k u n g A r c h . Z e i t u n g 1882 S . 327 e r w a r t e n 
k ö n n t e ) , w i e b e s o n d e r s der V e r g l e i c h des e i n e n n a c h A t h e n g e b r a c h t e n 
E x e m p l a r e s ( K a v v a d i a s n . 22) l e h r e n k a n n . 

a A t h e n i s c h e M i t t h e i l u n g e n 1886 T a f . 11, B, 8. 389. 
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scheint sich der Marmor unter dem Meissel dieser Künstler 
zu fügen. So sind die Haare, die in zierlichem Gekräusel auf 
Stirn und Nacken herabfallen, bald wie aus Bronce getrieben 
oder wie ciselirt, bald wie aus Knochen geschnitzt, bald fein­
geflochtenen Riemen ähnlich immer streng ornamental und 
aufs kunstvollste ausgearbeitet. Aber der Haarbehandlung 
liegt in sofern eine richtige Naturbeobachtung zu Grunde, als 
die einzelnen Linien der reichen Frisuren in der Lage jedes 
Mal der Wirklichkeit entsprechen. Aehnlich steht es mit der 
Gewandung. Auch hier verrät die Faltengebung und zwar 
nicht nur die Richtung, sondern auch die Form der Falten, 
einen offenen Blick für die Natur des Gewandes. Wo letzte­
res in schwerer Masse herabhängt, sind die Falten tief und 
scharf eingeschnitten und in ungebrochener Linie durchgezo­
gen, während man das feine Gefältel vor der Brust und am 
Oberarm durch Wellenlinien ausgedrückt hat, die nicht ein­
fach eingefurcht sind, sondern, nach verschiedenartigen Mu­
stern ausgeführt, häufig wie Rippen oder Bänder erscheinen. 
Unter der Vorliebe für das Decorative ist die ursprüngliche 
Frische dieser Formen bald erstarrt. So finden wir denn häu­
fig bei den entwickelteren Exemplaren dieser Figurenreihe, 
wie z. B. bei dem 'Ecp-n̂ spi? ipixiol^iKr, 1886 Taf. 5 abge­
bildeten am Gewandüberschlag vor der Brust die Faltenmo­
tive durch complicirte Ornamentbildungen geradezu ersetzt. 
Selbst der Ausdruck der Gesichter ist durch die Mischung 
dieser zwei verschiedenen Elemente beeinflusst. Das Herauf­
ziehen der Mundwinkel und die schräge Lage der geschlitz­
ten und unnatürlich stark gewölbten Augen ist übertrieben. 
Bei den Lippen sind die geschwungene Linie und die Einzie­
hung in der Milte richtig beobachtet, aber auch hier ist die 
natürliche Form zum Ornament geworden. 

Die Modelhrung der Körperformen, welche wie unverhüllt 
durch das deckende Gewand durchscheinen, zeugt nicht nur 
in Einzelheiten wie z. ß. in der Zeichnung der Rüekenlinie 
von lebhaftem Sinn für Formenschönheit, sondern auch von 
einer richtigen und liebevollen Beobachtung der weiblichen 
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Gestalt. Nirgends aber hat diese zu einem tieferen Verständ-
niss für den organischen Bau des menschlichen Körpers ge­
führt. Die Formen sind rund und glatt und die Wirkung be­
ruht auch in diesem Fall wieder zumeist auf der Sauberkeit 
der technischen Ausführung. 

Die Figuren sind überhaupt wenig aus dem Ganzen und 
Vollen gearbeitet. Ueberall ist die Detailausführung die 
Hauptsache, die sich bis in subtile Kleinigkeiten hinein er­
streckt. So ist, wie es vielfach in Wirklichkeit vorkommt1, 
das letzte Gelenk der Finger und Zehen an der Stelle, wo der 
Nagel ansetzt, nach oben leicht eingebogen, so dass das Na­
gelglied wie von unten in die Höhe gedrückt erscheint, fer­
ner die erste Zehe durchweg kürzer gebildet als die zweite 
und somit ebenso sehr der natürlichen Erscheinung Rech­
nung getragen, als eine dem Auge gefälligere, bogenförmige 
Begrenzungslinie des Fusses erzielt2. Auch die Trennung der 
zweiten und ersten Zehe ist bei diesen Figuren bereits durch­
geführt. Es scheint ein Verdienst der Schule von Chios zu 
sein, alle diese Einzelheiten zum ersten Male an der Natur 
selbst mit offenem Blick richtig erkannt zu haben. Wi r ver­
mögen das nicht in allen Punkten mehr sicher nachzuweisen, 
aber für das eine an letzter Stelle Genannte lässt es sich we­
nigstens wahrscheinlich machen. Die Füsse des Apollo von 
Tenea sind anders gestaltet. Das letzte Gelenk der Zehen ist 
vollgerundet und nicht eingebogen, die zweite Zehe ist nicht 
grösser als die erste,diese und die zweite Zehe schlössen dicht 
einander. Dasselbe lässt sich an allen Figuren beobachten, 
die mit denen von Chios nichts verwandtes haben, an der 
aus Arkadien stammenden Figur der Ageso3, an einigen, von 
sogenannten Apollostatuen stammenden Basen aus dem Ptoion, 
an der nachstehend abgebildeten Basis aus Delphi4 , deren Fi-

' Ko l lmann, Plastische Anatomie S . 184 f. 
1 Ke i tmann a. a. O . S . 217. 
3 Kavvadias, Ka-taXo-yo; n. 6. 
'* Die-Inschrift bereits im B u l l , de corr. hell. 1882-8. 445 veröffentlicht. • 
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gur, wie die Inschrift sagt, von den Söhnen des Parier's Cha-
ropinos geweiht und aller Wahrscheinlichkeit nach von die­
sen oder wenigstens von einem parischen Künstler gear­

beitet war 1 , desgleichen, wenn mich meine Zeichnung 
nicht täuscht, an der auf Delos gefundenen und noch nicht 
publicirten Basis einer männlichen Figur des naxischen 
Künstlers Euthykarlides2. Auch die im Einzelnen nicht aus­
geführten Füsse der naxischen Nikandrestatue3 lassen das glei­
che Bildungsprincip erkennen. Dieser Reihe schliesst sich 
der Kalbträger an, bei dem die ungelenke Form der Zehen 
ganz der Art entspricht,welche nach dem Stil der Figur über­
haupt vorauszusetzen war. Die attische, die parisch - naxiscbe 

1 [An der soeben von Löwy veröffentlichten Sitzfigur aus Pafos (Areh. -
epigraphische Mitllieilungen Xf S. 157) schliessen beide Zehen allerdings 
nicht mehr eng aneinander, sind aber noch gleich lang. Ueberhaupt er­
scheint dieses Werk trolz seines verhältnissmässig entwickelten Stiles ein­
facher und schlichter als die oben für Chios in Anspruch genommenen 
Werke. Rein chiotisch scheint dagegen der dort Taf. 6,1 8. 159 mitgetheilte 
Torso zu sein. — Die erste Zehe ist länger als die zweite auch hei der Stand­
spur auf einem im Heraion zu Olympia gefundenen Basisblock aus schwar­
zem Stein, der aller Wahrscheinlichkeit nach zu der Gruppe der Trojani ­
schen Helden des ünatas gehörte. Auch die Basis des Mikon weist noch 
diese Fussbildung auf. P. W . ] 

2 Studniczka Jahrbuch 1887S.143 A n m . 23. [Vgl. jetzt Bull, de corr. hell. 
1888 Taf. 13]. 

a Kavvadias n. 1. Bull, de corr. hell. 1879 Taf. 1. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XIII. $ 
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und die peloponnesische Kunst haben in ihrer ersten Ent-
wickelungszeit viel Gemeinsames und treten nicht nur in der­
artigen Einzelheiten als zusammengehöriges Ganze der Kunst 
des ionischen Ostens gegenüber, innerhalb welcher die Kunst 
von Chios den Höhepunkt der Entwickelung bildet. Brunn 
hebt mit Recht als bezeichnend hervor, dass die (Jeberliefe-
rung nur von weiblichen Figuren der vier cbiotischen Mei­
ster zu berichten weiss1 und auch die stilistische Betrachtung 
der Monumente selbst hat uns gerade für die weiblichen Fi­
guren auf diese Schule geführt. Dem gegenüber scheinen, 
wenn nicht der zufällige Bestand der erhaltenen Werke voll­
ständig täuscht, jene anderen Kunstkreise in der Ausformung 
der männlichen nackten Gestalt ihr Endziel gesucht zu ha­
ben. Es ist die grundsätzliche Verschiedenheit der zwei Haupt­
richtungen der älteren griechischen Kunst, welche in der 
Durchbildung dieser beiden Typen ihren Ausdruck findet2. 

Ausgereift zog die Kunst von Chios um die Mitte des sechs­
ten Jahrhunderts in Athen ein. Wie weit es damals die ein­
heimischen Künstler aus eigener Kraft gebracht hatten zeigen 
uns Werke wie der Kalbträger und die gleichzeitigen ver­
wandten Monumente, Werke von urwüchsig derbem Charak­
ter, fest und kräftig in den Formen, aber noch ohne allen 
Liebreiz weicher Anmut und feiner Eleganz. Kein Wunder, 
wenn sich Pisistratos aus der Fremde die Künstler kommen 
liess, die ihm das Haus seiner Göttin mit glänzenden Bildern 
ausschmücken sollten. 

Was die attischen Meister der überlegenen Kunst ablern­
ten, können wir fast mit völliger Sicherheit noch bis ins Ein­
zelne verfolgen. Wir brauchen nur ein Werk aus der Zeit, 
in welcher der herrschende Einfluss der Schule von Chios 
soeben überwunden war, wie den im Jahrbuch des Instituts 

1 Von der Darstellung des Hipponax abgesehen, die als Carricalur — als 
wirkliche, nicht als von späteren Geschlechtern missverstandene, wie Ro­
bert (Archaeologische MärchenS. 115 f.) will — unter besondere Gesichts-
puncte fällt. 

2 Kekule" in Baedeker's Griechenland 8. I jXXVIHf. 
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1887 Taf. 13 veröffentlichten Kopf1 mit der Sphinx von Spata 
oder dem Kalbträger zu vergleichen. Es ist nicht die verän-
derle Technik allein, die weiche Modellirung hei der schar­
fen, bestimmten Linienführung, auch die vorhin beschriebe­
nen Beobachtungen an der menschlichen Natur machten sich 
die attischen Künstler zu eigen. Nicht minder mochte ihnen 
die Herrlichkeit der reichen und feinen Ornamente imponi-
ren, die in bunter Farbenpracht ausgegossen den Reiz dieser 
fremden Bildwerke noch erhöhten. Zwar war auch ihnen die 
Fertigkeit der Marmormalerei von Hause aus nicht fremd, 
aber sie arbeiteten noch gegen Mitte des sechsten Jahrhun­
derts mit einer Musterkarle von Ornamenten, die drüben im 
Osten längst aus der Mode gekommen war. Die gedrängte 
Decoration des Grabsteins von Lamplrae ist aegyptischen Vor­
bildern entnommen. Dasselbe Lotos - Roseltenband, welches 
hier die Bekrönung ziert, findet sich—jetzt freilich nur noch 
in ganz schwachen Spuren sichtbar —auf dem Kopf der Sphinx 
von Spata wieder2. Desgleichen ist der Lotosstern in der 
veränderten Form, wie er an Architekturgliedern auf der 
Akropolis vorkommt3, abwechselnd mit einem Kreuzorna-

1 Die zugehörigen Stücke der Oberkörpers hat Sludniczka, Athenische 
Mittheilungen 1886 S. 352 nachgewiesen. 

- Milchhöfer, Athenische Miltheilungen 1879 S. 69, erwähnt nur die drei 
noch jetzt deutlich erkennbaren Rosetten; schon deren weiter Abstand von­
einander würde darauf führen, dass noch andere Ornamente dazwischen 
angebracht waren. 

3 Athenische Mittheilungen 1887 S. 115, wo das betreffende Stück fälsch­
lich von mir als Geison des alten Athenatempels bezeichnet ist. Nachträg­
lich theile ich hier zugleich die dort erwähnte Alabasterplatte aus Byblos 
(Penot-Uhipiez III Fig. 77) mit, deren beabsichtigte "Wiedergabe an jener 
Stelle aus äusseren Gründen unmöglich war. 
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ment bei einer kürzlich ebendaselbst gefundenen weib­
lichen Figur aus Porös1 als Saum Verzierung verwendet. 
An jüngeren Werken begegnet dieses Muster nicht mehr2. 
Selbst die einfache Rosette, die früher nicht nur als Verzie­
rung von Marmorbildwerken und Architekturstücken, son­
dern besonders auch als Vasenornament sehr beliebt war, 
spielt in dem Decorationssysteme der chiotischen Kunst nur 
noch eine untergeordnete Holle. Die Ornamente, welche die 
Gewandmassen dieser weiblichen Statuen beleben, beschrän­
ken sich im Ganzen auf das alternirende Lotospalmeltenband, 
auf den Mäander, auf Sterne, Punktreihen und quadratische 
Felder mit stern - oder kreuzförmiger Füllung3. Aus ihnen ist 
durch immer neue Zusammenordnungen eine Fülle der ver­
schiedensten Muster geschaffen, welche zum Teil schon auf 
älteren Denkmälern, auf Vasen und Architekturstücken, sich 
nachweisen lassen, zum Teil aber, wie es scheint, in dem 
kreise der ionischen Kunst ausgebildet sind, der wir vermut­
lich auch die stilistische Umbildung der alten Formen zu­
schreiben dürfen. Wie weit und ob überhaupt gerade die 
Schule von Chios auch in dieser Richtung tonangebend vor­
anging, lässt sich, so viel ich sehe, bisher kaum erkennen; 
mit grosser Wahrscheinlichkeit dagegen darf ihr das Ver­
dienst zugesprochen werden, der attischen Kunst die freieren, 
gefälligeren Ornamentformen vermittelt zu haben, welche seit 
der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts allgemein üblich 
wurden. Denn es kann nicht Zufall sein, dass diese zugleich 
mit der Erfindung der rotfigurigen Technik wie mit einem 
Schlage auf den attischen Vasen hervortreten. Ihr plötzliches 

' Vgl. oben XII 8. 267. Dasselbe Muster auch auf dem Untersatz böuti-
schen Fundortes, Polytechuion SZE-JT) mjX. 156. 

- Der Lütosstern in der alteren Form ist auch an Architekturgliedern 
etrurischen Fundortes und in etwas modificiiter Gestalt als Docoration der 
kleinen ' korinthischen ' Kugelalabastren verwendet, was mir Athen. Mit­
theilungen 1887 S. 114 f. entgangen war. 

3 Vgl. Denkmäler I Taf. Ii). Die Ornamente der Antenorügur, von de­
nen Studniczka im Jahrbuch 1887 S. 138 Proben gegeben hat, haben die­
selben Muster, wie die der meisten Figuren von der Akropolis. 
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und unvermittelles Auftreten weist vielmehr darauf hin, dass 
ihre Entwickelung ausserhalb dieses Kunstzweiges, ja ausser­
halb dieser einheimischen Kunst überhaupt sich vollzog und 
da liegt nichts näher und stimmt mit Allem, was uns die Or­
namente selber lehren, besser überein, als dass es eben die 
Werke jener Meister von Chios waren, an welchen die atti­
schen Künstler und Handwerker diese Formen bereits fertig 
und ausgebildet zuerst kennen lernten, eine Tatsache, durch 
welche die schon so gut wie gesicherte Annahme, dass die 
Entstehung der rotfigurigen Technik noch in die Periode des 
chiotischen Kunsteinflusses, d- h. der pisistratischen Herr­
schaft hineinragt, aufs neue gestützt wird. Ein näheres Ein­
gehen auf die Entwicklung des Ornamentes würde den be­
schränkten Rahmen dieser Darstellung überschreiten. Nur 
darauf möge hingewiesen werden, dass die neuen Ornamente 
auch in der Architektur die älteren schwereren Formen ver­
drängten, und zwar hat sich hier der Umschwung noch vor 
den Perserkriegen vollständig vollzogen,wie eine ganze Reihe 
von bemalten Simenstücken beweisen, die aus dem alten Bau-
schutt der Akropolis hervorgezogen sind. 

Weitere Untersuchungen an den Statuen von der Akropo-
lis werden vermutlich das Ergebniss haben, dass die atheni­
schen Bildhauer der Schule von Chios namentlich von tech­
nischen Fertigkeiten noch mehr verdankten, als sich jetzt be­
reits nachweisen lässt. Das Proportionssystem der Dreiteilung 
zwar, dessen allgemeine Verbreitung ich (Jahrbuch 1887 S-
226) dem Einflüsse dieser Schule zuschreiben zu dürfen 
glaubte, haben sie nicht erst von ihr empfangen. Schon in 
dem Kalbträger liegt es vor und ebenso ist der S. 120 ver­
öffentlichte Kopf mit Kenntniss desselben gearbeitet , wie 
es andrerseits auch bereits in dem Colossalkopf von Olympia 
und in dem Kopf des Apollon von Tenea streng durchge­
führt ist. 

Wenn die im Vorstehenden vertretene Ansicht von dem 
Entwicklungsgänge der attischen Kunst richtig ist, so müs­
sen sich unter den erhaltenen athenischen Bildwerken, na-
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mentlich unter denen von der Akropolis, solche nachweisen 
lassen, deren Stil zwar von der als chiotisch bezeichneten 
Kunstweise stark beeinflusst, aber nicht völlig von ihr be­
herrscht ist, es müssen sich Werke der Uebergangszeit fin­
den, welche die mit den S. 120 behandelten Köpfen begon­
nene Reihe fortsetzen. 

Ausser einer Anzahl wenig bedeutender Stucke gehört 
vor Allem die sitzende Athenastatue hierher, welche mit gu­
tem Grunde als das von Endoios gefertigte Bild angesehen 
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wird. Bei aller Aehnlichkeit in der äusseren Erscheinung ist 
die Figur doch durch merkliehe Stilunterschiede von der gros­
sen Masse der übrigen getrennt. Die Falten des Gewandes 
sind einfach und weniger ornamental behandelt, das Decora-
tive überhaupt tritt völlig zurück und auf das den Künstlern 
von Chios geläufige Streben, durch tiefes Unterhöhlen und 
scharfes Herausarbeiten des Marmors Effecte zu erzielen, ist 
ganz verzichtet. Ueberhaupt ist mehr auf das Ganze gesehen 
und der Detailbehandlung nur eine untergeordnete Stellung 
angewiesen. Wie gut dieses Alles gerade auf einen Kunstler 
wie Endoios passt, dem man als dem bedeutendsten unter 
seinen athenischen Genossen ebenso wie Anterior von vorn­
herein eine grössere Selbständigkeit beizumessen geneigt sein 
wird1 , braucht nicht ausführlicher begründet zu werden. 
Linter den zahlreichen Weihgeschenken auf der Akropolis 
wird die Athenastatue nicht das einzige Werk von Endoios' 
Hand gewesen sein. Eine im Marz vorigen Jahres gefundene 
weibliche Figur,welche nebenstehend wiedergegeben ist, zeigt 
denn auch in der Einfachheit der Formengebung 2 mit dieser 
eine so nahe Verwandtschaft, dass wir sie nicht ohne Wahr­
scheinlichkeit dem Endoios werden zusehreiben dürfen. Der 

1 Loesehcke's Versuch, ionische Herkunft für Kndoios nachzuweisen, hat 
mich nicht überzeugt Weniger würde Klein's Ansicht, dass Endoios aus 
Kreta stammte, mit dem oben gesagten in Widerspruch treten. 

2 Man beachte vor allem, wie wenig eingehend, entsprechend der Athe­
nastatue und im Gegensatz zu der grossen Menge der weiblichen Figuren, 
die Rückseite der Figur bearbeitet ist. 
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entwickeltenKopfform nach 
zu schliessen gehört sie be­
reits zu den jüngeren die­
ser Gattung. 

Die Blüte der Kunst von 
Chios ging rasch vorüber. 
Den Grund hierzu legte wol 
die beschränkte Auswahl 
der dargestellten Gegen­
stände und mehr noch die 
einseitige Ausbildung des 
Technischen. Ihr Erbe trat 
die attische Plastik an, de­
ren Lebensfähigkeit und 
ursprüngliche Tüchtigkeit 
gerade darin sich am klar­
sten documentirt, dass sie 
nicht dem Einfluss der in 
allen äusseren Fertigkei­
ten weit überlegenen Kunst 
des Ostens erlag, sondern 
durch diese Schulung ge­
läutert und stark gemacht 
sich zu neuem, selbstän­
digem Schaffen emporhob. 

Nicht das Unbedeutend­
ste, wodurch sie gross 
geworden ist, hat sie der 
Schule des Mikkiades ver­
dankt, die Klarheit und 
Zierlichkeit der Linienfüh­
rung und die Routine in 
der technischen Behand­
lung des Marmors. Noch 
an einem Meisterwerke at-
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tischer Bildhauerkunst, wie dem Gewandstüek der soge­
nannten Thaiisch western vom Parthenongiebel vermögen wir 
die Spuren bis auf diese altertümlichen Figuren chiotischer 
Herkunft zurückzuverfolgen, bei denen bereits mit ganz ähn­
lichen Mitteln eine ähnliche Wirkung erzielt ist. 

FR. WINTER. 


